
Fünfter Dialog.

Der Chemiker.

>Hch war religiös geworden durch die Gespräche
mit Ambrosio in Italien; die Meinungen des Un¬
bekannten — den ich nicht bloß wegen hoher Ta¬
lente verehrte, sondern welchem, als meinem Le¬
bensretter, ich auch eine innige, auf Dankbarkeit
gegründete, Neigung widmete — hatten meinen
Glauben gestärkt und erhöhet. Am Abende nach
dem Besuche der Adelsberger Höhle wagte ich es,
einige Fragen rücksichtlichseiner Geschichte und
Lebenscreignisse an ihn zu richten.

Er sagte: >>Ein Versuch, Ihnen eine Idee zu
geben, wie sich mein Charakter gebildet hat, würde
mich auf die Geschichte meiner Jugend führen,
die fast einem Romane gleicht. Die Quelle der
wenigen Kenntnisse und Intelligenz, welche ich
besitze, muß ich in einer rastlosen Thätigkeit des
Geistes, in einer Liebe zum Ruhm, die sogar
Hchou in der Kindheit wirksam war, und in einer

16
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Reizbarkeit suche», welche leicht erregt aber nicht
leicht befriedigt wird. Meine Abkunft ist niedrig;
doch kann ich an eine mündlich überlieferte Er¬

zählung meiner Grosmntter väterlicher Seits glau¬
ben, welcher zu Folge unsere Familie von alt-
nvrmännischer Abstammung wäre. Ich gründe

diesen Glauben auf gewisse Gefühle, denen ich
nur eine angcerbte Quelle znschrcibcn mochte, auf

einen gewissen Stolz, auf Wohlanständigkcit, ei¬
nen Tact und eine feine Sitte selbst schon im
Knabenalter, welche dem Gedanken an die Ab¬

kunft von einem Stamme von Bauern entgcgcn-
stehen. Der Zufall öffnete mir in der Jngend
eine wissenschaftliche Laufbahn, auf der ich mit

Erfolg voranschritt. In männlichen Jahren lä¬
chelte mir das Glück, und machte mich unabhän¬

gig; dann ward ich in der That ein Naturfor¬
scher, und ich setzte meine Reisen mit dem Be¬
streben fort, mich zu unterrichte» und der Mensch¬
heit nützlich zu werden. Ich habe den größten
Theil von Europa gesehen, und, wie ich glaube,
mit allen seinen berühmten Gelehrten gesprochen.
Mein Leben ist dem der alten griechischen Weisen
nicht unähnlich gewesen. Ich habe der Summe
menschlicher Erkenntniß etwas Weniges hiuzuge-
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fügt, und versucht, auch Etwas zur Summe
menschlichen Glückes hinzuznthun. In meinem
frühern Leben bin ich ein Skeptiker gewesen; wie
ich gläubig geworden, Hab' ich Ihnen berichtet;
und ich preise ohn' Unterlaß die höchste Intelli¬
genz für die Gnade einiger Strahlen von Licht,
die mir in unser», Zustande von Dunkelheit und
Zweifel sind gewährr worden.»

Philalethes. Ich bin erstaunt, daß Sie,
mit Ihrem Kräften, nicht in eine öffentliche Lauf¬
bahn, der Rechte oder der Politik getreten sind;
Sie würden die höchsten Ehren und Auszeichnun¬
gen erhalten haben.

Oer Unbekannte. Für mich hat cs nie¬
mals eine höhere Ehre oder Auszeichnung gege¬
ben , als die, welche mit Fortschritten in der
Wissenschaft verbunden war. Ich habe nicht ge¬
nug von der Natur des Adlers in meinem Cha¬
rakter, um geradezu gegen die luftigsten Höhen
der Gesellschaft zu fliegen; und ich habe wahrlich
niemals versucht, diese Höhen zu erreichen, in¬
dem ich die schleichende Kraft des Reptils an¬
wendete, welches nach Aufwärts gemeiniglich
den schmutzigsten Pfad wählt, weil er der leich¬
teste ist.

16 *
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Eubathes. Ich habe mich oft gewundert,
daß Männer von Rcichthnmund Rang sich nicht
häufiger wissenschaftlichenBestrebungen Hingebein
Diese öffnen einen genußreichen und beneidens-
wcrthcn Weg zu einer Auszeichnung, welche durch
Wohlthaten und Segnungen begründet wird, de¬
ren wir unsere Mitmenschentheilhaftig machen.
Sie gewähren nicht gleich temporäre Popularität
und Erfolge, wie die Bestrebungenin der Volks¬
vertretung oder im Gerichtshöfe,aber der Ruhm
welchen sie verleihen, ist dauernd und unabhän¬
gig von Geschmack und Laune der Zeitgenossen.
Wenn wir auf die letzten fünf Regierungen in
England znrückschen, finden wir Boyle's, Caven-
dishe's und Howards, welche diese großen Namen
durch ihre wissenschaftliche Größe noch mehr ver¬
herrlicht haben; aber vergeblich suchen wir unter
der gegenwärtigen Aristokratie nach Naturforschern.
Nur Wenige verfolgen die Wissenschaft mit wah¬
rer Würde; man gicbt sich ihr mehr deßhalb hin,
weil sie Gewinn, als weil sie Ruhm bietet; und
unter fünfzig Personen, welche Patente auf ver¬
meintliche Erfindungen nehmen, ist nur Eine,
welche eine wirkliche Entdeckung macht.

Philalethes. Die Nachrichten,welche wir
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bereits über Sie erhalten haben, beweise», das;

die Chemie Ihr Licbliugsstudium gewesen ist.
Ich bin hierüber erstannt. Die hoher» Mathe¬
matik und die reine Physik scheinen mir viel ed¬

lere Gegenstände für die Betrachtung und ei»

erhabeneres Feld für Entdeckungen darzubietcn,
»nd von praktischer Seite scheinen mir die Re¬
sultate des Chemikers ebenfalls viel niedriger,

da sie vorzüglich der Apotheke und der Küche
angehören.

Enbathes. Ich bin geneigt, mich Ihnen
im Angriffe ans das Licblingsstndinm unseres

Freundes anzuschließen, doch lediglich, um ihn zur
Vertheidigung desselben anzurcizcn. Ich möchte
ihn durch unseren Angriff veranlassen, seine Wis¬
senschaft in Schutz zu nehmen, und uns ein Bis¬

chen die Lust literarischer Gladiatoren genießen zu
lassen, wenigstens indem wir seine Geschicklichkeit
Hervorrufen, und seine Beredsamkeit erwecken.

Der Unbekannte. Ich habe nichts dage¬
gen. Lassen Sie uns hübsch billig dispntiren, und
nicht vergessen, daß wir nur mit Rappieren fech¬

ten, und daß die Spitze des meinigcn mit Sammt
bekleidet scyn wird.

In Ihrem Angriff auf die Chemie, Philale-
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thes, haben Sie den Nutzen derselben auf die
Apotheke und die Küche beschränkt. Der erftere
ist ein zweideutiger Nutzen; aber indem sie die
Chemie in die Küche einführen, machen Sie sie
zu einer alle übrigen begründenden Kunst. Wenn
Ihre Behauptung ernstlich gemeint gewesen wäre,
würde sie keine Antwort verdienen, da sie aber
lediglich im Scherz gilt, so wollen wir sie nicht
ans die Seite setzen. Mir fehlt Beredsamkeit,
um den Gegenstand mit Schmuck vorzutragen,
jedoch hat er Reiz genug, sogar das Gefühl zu
erwecken. Man betrachtet gewöhnlich die herrliche
Maschine der civilisirten Gesellschaft als das Re¬
sultat von Arbeit, Scharfsinn und Unternehmun¬
gen der Menschen, welche in einem langen Ver¬
lauf der Zeit aufeinander gehäuft worden; und
man versucht nicht, zu bestimmen, von welchem
Einflüsse hierin die verschiedenen Zweige mensch¬
lichen Wissens und der Industrie gewesen seyen.
Meistens schreibt man den Politikern, den Staats¬
männern und Kriegern einen größern Antheil an
dem Werke zu, als ihnen gebührt; — was sie
gethan haben, ist Ln der That wenig. Der An¬
fang der Civilisation ist die Erfindung gewisser
nützlicher Künste, durch welche die Menschen zu
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Eigenst)»»», Bequemlichkeiten oder Genüssen kom¬
men. Die Nothwendigkeitoder das Bestreben,
dieses Alles zu erhalten, führt zu Gesetzen und zu
gesellschaftlichen Einrichtungen. Die Erfindung
besonderer Künste giebt gewissen Völkern ein
Uebergewicht,und die Liebe zur Macht verleitet
sic, dieses Uebergewicht zur Unterjochung anderer
Völker anznwenden, welche ihre Künste erlerne»,
und endlich ihre Sitten annehmen. So ist in der
That der Ursprung, wie das Fortschreiten und die
Veredlung der bürgerlichen Gesellschaft in mecha¬
nischen und chemischen Erfindungen begründet.
Kein Volk ist jemals auf eine hohe Stufe von
Vollendung seiner bürgerlichen Einrichtungenge¬
langt, welches nicht im Besitze hoch ausgcbildeter
nützlicher Künste gewesen wäre. In der That,
die Vergleichung des Wilden mit dem civilisirten
Menschen zeigt den Triumph der chemischen und
mechanischen Wissenschaften, denn diese begründen
nicht bloß eine Verbesserung des physischen, son¬
dern auch endlich des moralischen Zustandes. Be¬
trachten Sie den Zustand des Menschen auf den
niedrigsten Stufen, wo wir ihn kennen. Nehmen
Sie z. B. die Ureinwohner von Neu-Holland,
welche nur um einige Stufen höher als das Thier
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stehn, und zwar dieß vorzüglich durch den Ge¬
brauch des Feuers. Nackt und blos, verthcidigcn
sie sich gegen wilde Thiere oder tödten diese zu
ihrer Nahrung, lediglich mit Waffen aus Holz,
das in Feuer gehärtet worden, oder die mit
Steinen oder Fischknochenstatt der Spitze ver¬
sehen sind; — sie wohnen in Erdhöhlen oder in
Hütten, die ganz roh aus einigen Baumästen er¬
baut und mit Gras bedeckt sind; — in Nichts
nähern sie sich den Genüssen des Lurus oder selbst
nur gewisser Bequemlichkeiten,ja, sie sind unfä¬
hig, sich die dringendsten Bedürfnissezu verschaf¬
fen; — ihre Sprache, kaum articulirt, bezieht sich
nur auf die großen Gegenstände der umgebenden
Natur oder auf die ersten Nothwendigkeiten und
Wünsche; — einsam oder in einzelnen Familien
zusammcnlebend, sind sie unbekannt mit Religion,
Regierung, Gesetze», gänzlich der Gewalt der
Natur oder der Elemente unterworfen. — Wie
verschieden davon ist der Mensch auf der höchsten
Stufe der Cultur! Er trägt jeden Theil seines
Leibes bedeckt mit den Erzeugnissenverschiedener
chemischer und mechanischer Künste, die ihm nicht
bloß als Schutzmittelgegen die Härte der Jahrs¬
zeiten diene», sondern auch in ihren Formen



24V

Schönheit und Mnnnichfaltigkeit vereinigt zeige»;
— er schafft ans dem Stande der Erde zu sei¬
nen Fußen Werkzeuge zum Nutzen und znr Zier¬
de; -— er gewinnt Metalle ans den rohen Er¬

zen, und giebt ihnen hundertfältige Formen zu
tausend verschiedenen Zwecken; — er wählt aus

dem Pflanzenreiche Erzeugnisse aus, die er ver¬
edelt, um damit die Erde zu bedecken; — er
unterjocht, er zähmt selbst die wildesten, die fluch¬
tigsten und stärksten Bewohner des Waldes, der
Gebirge und des Luftkreiscs, und macht sie nm

sich heimisch; — er beherrscht den Wind, ihn
nach jedem Orte des gränzenlosen Occans zu füh¬
ren; -— er zwingt die Elemente, Luft, Wasser,
ja das Feuer, gleichsam für ihn zu arbeiten; —
er bringt in kleinem Raume Materialien zusam¬
men, welche wie der Blitzstrahl wirken, und er
richtet ihre Kraft so, daß sie selbst in die Ferne

hin zerstörend wirken; — er spaltet Felsen, ver¬
setzt Berge, und führt das Wasser vom Thal auf

die Höhe; — er verewigt Gedanken in Worten,
die nicht vertilgt werden können, er gewährt den
Werken des Gcnie's Unsterblichkeit und macht sie

zum Gemeingut aller erwachenden Geister; ja,
er wird so gleichsam das lebendige Ebenbild gött-
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der Civilisation den Odem des Lebens empfängt

und wieder verleihet! —

Eubathes. In der That, Sie sitzen eher

aus dem Katheder der Poesie, als auf dem der

Chemie, oder vielmehr auf dem Dreifuße. —

Wir bitten Sie um einige genaue Details, um

specielle Nachweisungen, um Beweise für Ihre

Behauptungen. Was Sie den chemischen und

mechanischen Künsten zuschreiben, können wir eben

so von den feinen Künsten, den Wissenschaften

und der Verbesserung des bürgerlichen Zustandes,

von jenen Erfindungen ableitcn, denen Minerva

und Apollo, nicht Vulcan, vorstehn.

Der Unbekannte. Ich werde mehr ins

Einzelne gehn. Sie müssen mir zugestehn, daß

die Zubereitung, wodurch thierischc Häute unauf¬

löslich in Wasser werden, indem der adstringiren-

de Stoff gewisser Pflanzen sich mit ihnen verbin¬

det, eine chemische Erfindung ist, und daß ohne

Leder unsere Schuhe und Fuhrwerke schlecht be¬

stellt seyn würden. Ferner darf ich bemerken,

daß das Bleichen und Färben von Wolle, Seide,

Baumwolle und Flachs chemische Proceffe sind,

und daß die Verwendung derselben zu verschiede-
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neu Kleidungsstücken eine mechanische Erfindung
ist; daß die Arbeiten in Eisen, Kupfer, Zinn,
Blei und in anderen Metallen und die Verbin¬
dungen derselben zu verschiedenen Legirungen,
woraus die meisten Werkzeuge für den Drechsler,
Schreiner, Maurer, Schiffbauer und den Schmid
hervorgehen, chemische Erfindungen sind. Ja so¬
gar die Buchdruckerpresse, deren Einflüße ich gerne
eben so große Wirkungen zuschreibe, als Sie,
würde ohne die Erfindung von Legirung der Me¬
talle eine gewisse Vollkommenheitnicht haben
erreichen können. Die Vereinigungvon Alkali und
Sand, oder von gewissen Thonarten und Kiesel¬
erde, um Glas oder Porcellan zu bilden, ist ein
chemischer Proceß. Die Farben, deren sich die
Künstler bedienen, um Naturgegenständeabzubil¬
den, oder um Schöpfungen hervorznrufen, die
selbst schöner sind, als sie je in der concreten
Natur eristirten, werden durch die Chemie berei¬
tet. Mit einem Worte: in jedem Zweige der
gemeinen wie der feinen Künste, in jeder Sphäre
der Industrie bemerkt man den Einfluß dieser
Wissenschaft; und in der Fabel vom Prometheus,
der die Flamme vom Himmel nahm, um seinen
Menschen aus Lehm zu beleben, dürfen wir ein
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Anwendung auf chemische Zwecke, wo es die Thä-

tigkeit, ja fast das Leben der bürgerlichen Ge¬

sellschaft erwecket.

Philalethes. Es kommt mir vor, als

schrieben Sie der Wissenschaft zu, was in vielen

Fällen lediglich das Resultat des Zufalls gewe¬

sen ist. Die Proccsse in den meisten nützlichen

Künsten, welche Sie chemische nennen, sind ohne

höhere Ansichten, ohne ein allgemeines wissenschaft¬

liches System erfunden und verbessert worden.

Lucrctius schreibt die Entdeckung von der Schmelz¬

barkeit der Metalle dem Zufalle zu. Eine Per¬

son, welche eine Schnecke berührte, machte die

Bemerkung, daß sie eine purpurroth färbende

Flüssigkeit von sich gab: daher der tyrische Pur¬

pur. Man bemerkt, daß Thon im Feuer erhär¬

tet, und so kommt man zu der Erfindung der

Backsteine, welche uothwcndig am Ende zu der

des Porcellans führen mußte. Selbst das Glas,

das vollkommenste und schönste der sogenannten

chemischen Fabrikate, soll ans Zufall entdeckt wor¬

den seyn; Thcophrast erzählt, einige Kaufleute,

welche, an der Mündung des Flusses Belus, auf

Stücken von Soda oder Natron kochten, hatten
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beobachtet, daß sich da eine harte, glasige Sub¬

stanz gebildet habe, wo das schmelzendeNatron
in den Sand rann.

Der Unbekannte. Gerne will ich zugestehn,
daß der Zufall beim Entstehn der Künste, wie

bei dem Fortschreiten der Wissenschaft, eine große
Rolle gespielt habe; allein es sind doch in der
That stets wissenschaftlicheProcesse und Versuche
gewesen, wodurch die Resultate des Zufalls an¬
wendbar für die Zwecke des gemeinen Lebens
wurden. Ucberdicß ist ein gewisser Grad von
Kenntniß und von wissenschaftlicher Combination

nothwendig, um die zufällig sich ergebenden That-
sachen zu verstehn und zu benützen. Es ist ge¬

wiß, daß im Feuer alkalische Substanzen und Sand
mit einander in Fluß gebracht werden, und der

Thon erhärtet; jedoch lange Zeit, nachdem bereits
jene Entdeckung' von der Wirkung des Feuers

gemacht worden, waren Glas und Porcellan noch
unbekannt, bis einige Männer von Talent durch
wissenschaftliche Combinationen die bekannten, aber

nicht angewendeten, Thatsachen fruchtbar mach¬

ten. Die Indolenz jener Geister, welche nichts
versuchen, und welche, thäten sie dieß auch, wahr¬
scheinlich doch nichts erreichen würden, findet es
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Eigenthum des Genie's ist. Solche Leute sagen
bisweilen, daß das Gravitationsgesetz durch einen

Zufall entdeckt worden wäre; und sie erzählen eine
lächerliche Geschichte vom Falle eines Apfels, der
die Entdeckung veranlaßt habe. Eben so gut konnte
man die Erfindung der Fluxioneu oder die archi-

tectonischcn Wunder des Doms von St. Peter,
oder andere Wunderwerke der Kunst, wie den St.

Johann von Raphael oder den Apollo von Bel¬

vedere, den Combinationeu des Zufalls zuschrei¬
ben. In dem Fortschreiten einer Kunst, von ih¬

rem rohsten Zustande bis zu einer gewissen Voll¬
endung hängt Alles von Versuchen ab. Die
Wissenschaft ist in der That nichts anders, als
die Verfeinerung des gemeinen Menschenverstan¬
des, welcher von schon bekannten Thatsachen Ge¬
brauch macht, um neue Thatsachen zu gewinnen.
Man weiß, daß gelbe Thonarten im Brande roth

werden, daß Kalkerde den Kiesel schmelzbar macht;
diejenigen, welche das Töpfergeschirre verbesser¬
ten, wählten in diesem Sinne ihre Stoffe. Das
Eisen war wenigstens tausend Jahre früher ent¬

deckt worden, als man erfand, es dehnbar zu
machen; und das, was Herodot über diese Er-
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findung sagt, läßt wenig Zweifel, daß sie von
einem wissenschaftlichenMetall-Arbeiter ansgegan¬

gen sey. Vitruv erzählt, daß das Cseruleum,
eine aus Kupfer bereitete Farbe, welche vollkom¬

men erhalten in allen alten griechischen und rö¬
mischen Malereien und auf den ägyptischen Mu¬
mien vorkommt, von einem ägyptischen Könige

erfunden worden sey, weßhalb Grund ist anzu¬
nehmen, es sey nicht das Resultat von zufälligen
Combinationen, sondern von Versuchen gewesen,
welche die Erzeugung oder Verbesserung von
Farben zum Gegenstände hatten. Unter den al¬
ten Naturforschern sind es Democritus und Ana-

ragoras, denen viele Entdeckungen zngeschrieben
werden; und rücksichtlich der chemischen Kunst
dürfte schon die Erzählung des Plutarch von den

Erfindungen des Archimedes beweisen, wie groß

die Wirkung der Wissenschaft ist, um Kraft zu
erzeugen. In »euerer Zeit sind die Raffinirung
des Zuckers, die Gewinnung des Salpeters, die

Bereitungen der Säuren, Salze u. s. w. lauter
Resultate der reinen Chemie. Nehmen Sie das

Schießpulver zum Beispiele: solch' eine Entdek-

kung konnte nur derjenige machen, welcher seine
Processe unendlich vervielfachte, und dabei von
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der Alchemisten wird Ihnen einen Begriff von
dem Einflüsse der Experimente geben. Es ist

wahr, diese Leute waren von falschen Ansichten

geleitet, doch haben sie sehr nützliche Untersuchun¬
gen angestellt; und Lord Bacon hat sie ganz
richtig mit dem Landwirthe verglichen, welcher,
indeni er nach einem vermeintlichen Schatze sucht,

seinen Boden fruchtbar macht. Man könnte sie
auch mit Leuten vergleichen, die, während sie nach
Gold graben, die Bruchstücke schöner Statuen
ausfinden, welche einzeln ohne Werth sind, und
den Findern selbst auch so erscheinen, welche je¬
doch, wenn von Künstlern ausgewählt, vereinigt

und ergänzt, sich wunderbar vollkommen und der
Aufbewahrung werth darftellen. Betrachten Sie
den Fortgang der Künste, seitdem sie durch ein

systematisches Wissen erhellt worden sind: wie
schnell sind sie vvrangeschritten. — Die Dampf¬
maschine in ihrer rohesten Form war das Resul¬
tat eines chemischen Experimentes; zu ihrem ver-
vollkommneten Zustande wurden die Combinatio-

nen der tiefliegendsten Principien der Chemie und
Mechanik uothwendig. Den trefflichen Naturfor¬

scher, welcher die bürgerliche Gesellschaft mit die-
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scr wundervolle Kraft erzeugenden Maschine be¬
schenkt hat, leiteten zu den großen Verbesserun¬
gen, welche er einführte, die verwandten Entdek-
kungen, von der Bindung der Wärme, wenn
Wasser zu Dunst wird und von der Entbindung
der Wärme, wenn Wasserkunst sich zu Wasser
verdichtet. Selbst der oberflächlichste Beobachter
muß in diesem Beispiele einen Triumph der Wis¬
senschaft anerkennen; denn welchen außerordent¬
lichen Impuls hat jene Erfindung den Künsten
und Manufakturen in unserem Laude gegeben, —
wie sehr hat sie die Arbeit verringert, und die
wahre Stärke Englands vermehrt! -— Indem
sie gleichsam mit tausend Händen wirkt, hat die
Dampfmaschineunsere thätige Bevölkerung ver¬
doppelt; während sie die Elemente ihrer Tätig¬
keit aus den Eingeweiden der Erde empfängt,
verrichtet sie Arbeiten, welche früher peinlich, er¬
müdend und ungesund waren, mit Regelmäßigkeit
und Ausdauer, und verleiht der Bemühung des
Fabrikanten Sicherheit und Genauigkeit. Auch
haben die mit der Dampfmaschinein Beziehung
stehenden Erfindungen zu gleicher Zeit, daß sic
die körperliche Arbeit verminderten, die geistige
Kraft und deren Hülfsquellen vermehrt. Adam

17
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Smith bemerkt ganz richtig, daß Manufactnristeu
stets scharfsinniger als Landwirthe seyen; und
wahrscheinlich dürfte man auch finden, daß Fabri¬
kanten, welche mit Maschinen arbeiten, mehr

Scharfsinn als Handarbeiter entwickeln. Sie ha¬

ben vom Pvrcellan, als einem Erzeugnisse des

Zufalls gesprochen; die Verbesserungen, welche in
England, Frankreich und Deutschland erfunden
worden, sind aber lediglich das Resultat chemischer

Experimente gewesen. Die Manufakturen zu
Dresden und Sövres sind das Werk wissenschaft¬

licher Männer; und durch Vervielfachung seiner

chemischen Untersuchungen kam Wedgewood dahin,
jene schonen Gefäße um so billigen Preis Her¬

stellen zu können, welche den alten Vasen an Eleganz,
Verschiedenheit und Geschmackin der Anordnung
der Formen gleichkommen, während sie sie an
Solidität und Vollkommenheit des Materials

übertreffen. Um eine andere Sphäre von Er¬

findungen anzuführen, so war der Gebrauch des
elektrischen Conductors lediglich das Resultat wis¬
senschaftlicher Combination, und nur die glückliche
Anwendung, welche der nordamericanische Natur¬

forscher von seiner Entdeckung machte, kann der
Trefflichkeit jener selbst an die Seite gesetzt wer-
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den. Es würde leicht scyn, aus der gegenwärti¬
gen Zeit zahlreiche Beispiele von großen Verbes¬
serungen anzuführen, die den wohlthätigsten Ein¬
fluß ans die Bequemlichkeit, das Glück, ja sogar
das Leben unserer Mitmenschen äußern und voll¬
kommen das Resultat wissenschaftlicherCombina-
tionen sind. Ich kann dieß jedoch nicht thnn,
ohne mich zum Beurtheiler von der Thätigkeit
noch lebender Naturforscher aufznwerfcn, deren
Untersuchungenbekannt, deren Bemühungenge¬
achtet sind, und welche ohne Zweifel von der
Nachwelt ein Lob erndten werden, das ihre Zeit¬
genossen ihnen nicht zu spenden wagen.

Eubathes. Wir wollen Ihnen zugestehen,
daß Sie in vielen Fällen den wesentlichen Ein¬
fluß wissenschaftlicherForschungenauf den Fort¬
gang nützlicher Künste nachgewiesen haben. Aber
im Allgemeinenwerden die Grundsätzeder Che¬
mie verfolgt, und Reihen von Versuchen werden
angestellt, ohne daß man dabei den Nutzen im Auge
hätte. Oft wird ein großes Geschrei erhoben, wenn
ein neues Metall oder eine andere neue Sub¬
stanz entdeckt, oder wenn irgend ein Gesetz von
Naturerscheinungenabstrahirt worden; doch sind
unter den mancherleineuentdeckten Stoffen nur

17 *
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wenige, die selbst »nr einen untergeordneten Nutzen
leistete», und die meisten werden gar nicht ange-
wcndet. Was aber allgemeine Ansichten von der
Wissenschaft betrifft, so mochte schwer zu zeigen
seyn, daß ans der Entdeckung dieser Stoffe oder
ans dem Verfolge der Entdeckung ein wesentli¬
cher Nutzen heroorgegangen wäre. Die Würde
einer wissenschaftlichen Bestrebung wird dadurch
nicht besonders erhöht, daß Leute, welche sie mit
Rücksicht auf Gewinn verfolgt haben, wesentlich

nützlich geworden sind, und daß der bloße Hand¬
werker oder der chemische Fabricant mehr für

die bürgerliche Gesellschaft gethan hat, als der
eigentliche Chemiker. Ucbcrdieß schien es mir im¬

mer in der Natur dieser Wissenschaft zu liegen,
die Mittelmäßigkeit zu ermuthigen, und unwesent¬
lichen Dingen eine gewisse Wichtigkeit bciznlegcn.
Ganz oberflächliche chemische Arbeiten scheinen
manchen Leuten den Anspruch auf de» Namen

eines Naturforschers zu geben. Einige Gran
Kalkerde in einer Säure auflösen, zu zeigen, daß
irgend ein nutzloser Stein gewisse bekannte In¬
gredienzien enthalte, oder daß der Färbcstoff ei¬
ner Blume in Säure und nicht in Alkali löslich

sey, — wird von Manchem für hinreichend ge-
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halten, eine chemische Berühmtheit zu begründen.
Ich habe einmal angefangen, chemischen Vorlesun¬
gen bcizmvvhncn und die Journale zu lesen, wel¬
che die ephemeren Erzeugnisse dieser Wissenschaft
enthalten; — aber die Evidenz in den Demon¬
strationen des Professors genügte mir nicht, und
die Reihen von Beobachtungen und Versuchen,
welche in dem einen Monate aufgestellt wurden,
um im nächsten umgestoßcn zu werden, widerten
mich an. Da gab es im November eine Ingwer-
Saure, von der im Januar gezeigt wurde, daß
sie nicht existire; da sprach man in einem Jahre
von einer vegetabilischen Säure, welche sich im
nächsten als identisch mit einer andern, seit dreis-
sig Jahren bekannten erwies; heute ward ein
Mann gerühmt, weil er ein neues Metall oder ein
neues Alkali entdeckt habe, aber diese Stoffe
standen, wie die Scene» in einer Pantomime,
nur um wieder zu verschwinden. Ferner schien
mir daS große Ziel für die Hunderte, die in der
Wissenschaft unnütz tändelten, nichts anders zu
seyn, als de» Ruf jener drei oder vier großen
Männer zu untergraben, deren Arbeiten wirklich
nützlich sind, und innere Würde besitzen. Endlich
aber, als gäbe cs nicht genug unbedeutende Re-



sultate und falsche Versuche, die Seiten der mo¬
natlichen Journale zu bedecken,mußten die Lücken
noch mit cruden Theorien oder Spekulationen un¬

bekannter Leute, mit gewissenlosem Tadel oder

mit parthciischem Lobe des Herausgebers ausge¬
füllt werden.

Der Unbekannte. Ich kann im Allgemei¬
nen Ihre Behauptung nicht als richtig anerken¬
nen. Daß wahre Naturforscher, welche nicht um

Gewinn arbeiten, durch ihre eigenen Erfindungen
sehr viel für die nützlichen Künste gethan haben,
versuchte ich schon zu zeigen; — und unter den
nenentdeckten Stoffen habe viele unmittelbar sehr
wichtige Anwendungen erfahren. Die Chlorine, oder

die oxygenirte Salzsäure nach Scheele, war kaum
bekannt geworden, so wendete auch Berthollet sie

schon zum Bleichen an; kaum hatte Priestley das
salzsaure Gas entdeckt, so benützte es Gnyton de
Morveau zur Zerstörung von Ansteckungsstoffen.
Betrachten Sie die verschiedenenund mannichfa-
chen Anwendungen der Platina, deren Darstel¬

lung zu einem nutzbaren Metalle wir lediglich den
Arbeiten eines trefflichen Chemikers verdanken;
erinnern Sie Sich an das schöne Gelb, welches
von einem der neuentdecktenMetalle, dem Chrom,
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gewonnen wird, denken Sie cm die arzneiliche Wir¬
kling der Zodine gegen zwei der fürchterlichsten nnd
häßlichsten Krankheiten, denen das menschliche Ge¬
schlecht nnterworfen ist, den Krebs nnd Le» Kropf,
und vergessen Sie nicht, wie kurze Zeit erst Un¬
tersuchungen über die Anwendung dieser neuen
Stoffe «»gestellt worden sind. Ueberdieß hat der
mechanisch oder chemisch arbeitende Fabricant nur
selten irgend Etwas entdeckt; er hat nur ange-
wendct, was der Naturforscher bekannt gemacht
hatte, er hat nur mit den ihm gelieferten Ma¬

terialien gearbeitet. Wir besitzen keine Geschichte
von der Art und Weise wie die Streckbarkeit des
Eisens entdeckt worden ist, aber wir wissen, daß
die Platin« nur von einer Person konnte ent¬
deckt werden, welcher die feinsten chemischen Hülfs-

mittel zu Gebote standen, und welche vielfältige
Experimente darauf angestellt hatte, nachdem sie

zu geistreichen und tiefen Ansichten gekommen
war. Aber, abgcschn von allem gemeinen Nutzen,
von allen Anwendungen für die bürgerliche Ge¬

sellschaft, — ist cs Etwas, die Operationen der

Natur zu erkennen und zu verstehn. — Die Be¬
trachtung der Ordnung und Harmonie in den
Dingen des irdischen Systems gewährt ein eigc-
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lies Vergnügen. Oie Poesie ist von keinem ab¬
soluten Nntzen, aber sie schafft nns Freuden, sie
verfeinert und erhebt den Geist. Die Bestrebun¬
gen des Naturforschers gewähren ebenfalls in
dieser Weise einen edlen und unabhängigen Nntzen;
und wir haben einen doppelten Grund, nns ih¬
nen hinzugebcn. Während sie nämlich in ihren
Specnlationen zu den Himmeln reichen, gehören
sie in ihrer Anwendung der Erbe an; während
sie den Verstand schärfen, befriedigen sie unsere
gemeinen Bedürfnisse wie unsere edelsten Begier¬
den, und machen sich den erhabensten Bestrebun¬
gen unserer Natur dienstbar. Die Resultate der
Natnrsorschung sind nicht jenen Tempeln der Al¬
ten zu vergleichen, wo die Statuen ihrer Götter
ausgestellt und Weihrauch und Opfer dargcbracht
wurden, indem sie sich den abergläubischen Ge¬
fühlen der Menge als Orte der Anbetung darbo¬
ten; — sie gleichen vielmehr Pallästen der neuern
Zeit, die eben so nützlich, als Gegenstand der
Bewunderung sind, und wo die Statuen, weiche
bei den Alten Gefühle der Ehrfurcht und Anbe¬
tung hervorricfeu, jetzt nur Wohlgefallencrwek-
ken, und einem verfeinerten Geschmacke Befriedi¬
gung gewähren. — Gewiß ist es das reinste
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Vergnügen, zu wissen, wie und durch welche Pro-
cesse diese Erde mit Grün und Leben bekleidet
wird, wie die Wolken, die Nebel, der Regen sich
bilden, was die Ursachen in den Veränderungen
aller Dinge unseres Erdorganismus sind, und
durch welche göttlichen Gesetze in anscheinender
Verwirrung beständige Ordnung erhalten wird.
Es ist eine erhabene Beschäftigung, die Ursachen
des Sturms, deS Vnlcans zu erforschen, und ih¬
ren Nutzen in der gesammten Ockvnomie der Na¬
tur klar zu machen, —.de» Blitz ans der Wolke
zu leiten, und unseren Versuchen zu unterwerfen,
— in dem Laboratorium der Kunst gleichsam
einen Mikrokosmus zu schaffen, und jene unsicht¬
bare» Atome zu messen und zu wiegen, die durch
ihre Bewegungen und Veränderungen, nach Ge¬
setzen, welche ihnen von der göttlichen Weisheit
eingeimpft worden, die Dinge um uns her ans¬
machen. Der wahre Chemiker sicht Gott in al¬
len den mannichfaltigen Formen der äußern Welt.
Während er die Operationen erforscht, welche die
unendliche Kraft, geleitet von unendlicher Weis¬
heit, vornimmt, schwinden in seinem Geiste alle
niedrigen Vorurthcilc, schwindet jeder kleinliche
Aberglaube. Er sieht den Menschen, ein Atom,
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zwischen Atomen, ans einen Punct im Raume ge¬
stellt, aber doch vermögend, die Gesetze, welche

ihn umgeben, zn modificircn, weil er sie versteht;
— er sicht, wie der Mensch, gleichsam eine Herr¬
schaft über die Zeit, ein Reich im Raume ge¬
winnt, wie er, obschon nach unendlich kleinem
Maaßstabc, eine Macht ansübt, welche eine Art

von Schatten oder Reflex göttlicher Schöpferkraft

ist, und ihn berechtigt, sich abznsondern von den
übrigen Wesen, als geschaffen nach Gottes Bilde,
als belebt durch einen Funken vom Geiste Got¬
tes ! Die Beschäftigungen des Chemikers unter¬
drücken, während sie den Verstand schärfen, kei¬

neswegs die Einbildungskraft, noch schwächen sie
ächte Gefühle. Während sie den Geist an Ge¬

nauigkeit gewöhnen, weil sie ihn auf Thatsachcn

zn achten zwingen, erweitern sie seine Combina-
tionsgabe; und wenn schon sie mit den winzigen
Formen der Dinge umgehen, sind doch die großen

und herrlichen Objecte der Natur ihr letzter Ge¬
genstand. Der Chemiker betrachtet die Forma¬
tion eines Krystalls, die Strnctur eines Kiesel¬

steins, die Natur einer Erd-Art; aber er beschäf¬
tigt sich auch mit den Ursachen der Verschieden¬
heit unserer Gebirgsketten, mit denen der Winde,
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